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Das Thema: Der GAU von Tschernobyl vor 20 Jahren

Gespenstisches Leben am Rande der Sperrzone
Jülicher Experten unterstützen im weißrussischen Volincy die Bevölkerung beim Umgang mit der Strahlenbelastung. Waldprodukte oft stark kontaminiert.
Von unserem Redakteur
Ralph Allgaier

Jülich. Im Büro von Herbert De-
derichs hängen Fotos von bren-
nenden Häusern. Der promovierte
Physiker, im Forschungszentrum
Jülich im Geschäftsbereich Sicher-
heit und Strahlenschutz tätig, hat
die Aufnahmen in Weißrussland
selbst angefertigt. Er berichtet von
niedergebrannten Häusern in
Dörfern, die nach dem Reaktorun-
glück von Tschernobyl am 26. Ap-
ril 1986; morgen vor 20 Jahren;
durch Strahlung kontaminiert (ra-
dioaktiv verunreinigt) worden wa-
ren. Die Zerstörung der Gebäude
soll verhindern, dass die damals
evakuierte Bevölkerung wieder
ihre Heimatorte aufsucht. Tat-
sächlich kehren ehemalige Orts-
ansässige nur noch zurück, um
Angehörige zu beerdigen.

Ganze Stadt evakuiert
Die Ukraine gehe weniger rigo-

ros vor und toleriere zum Teil die
Wiederbesiedlung, erzählt Dede-
richs. Mit dem Ergebnis, dass vor
allem ältere Bürger wieder in hoch
belasteten Ortschaften wohnen.
Durch den Super-GAU vor 20 Jah-
ren wurde eine Region von mehre-
ren tausend Quadratkilometern
erheblich kontaminiert. In einem
Umkreis von 30 Kilometern um
das Kernkraftwerk Tschernobyl ist
das gesamte Gebiet für die Bevöl-
kerung gesperrt. Hier liegt auch
noch die Stadt Pripjat, die sich nur
zwei Kilometer vom Kernkraft-
werk entfernt befindet und früher
einmal 40 000 Einwohner zählte.

Die immer noch verseuchten
Plattenbauten liegen heute verlas-
sen da. Straßen und Gebäude sind
zum Teil verfallen und von Gras
und Büschen überwuchert. In viel-
en Häusern liegen noch Gegen-
stände herum, die Zeugnis von ei-
ner offenbar überstürzten Evaku-
ierung geben. Insgesamt wurden
damals 350 000 Menschen umge-
siedelt.

Dederichs und sein Kollege
Reinhard Lennartz kennen die Si-
tuation in Weißruss-
land sehr gut: Schon
seit 1991 reisen beide
immer wieder mit Mess-
fahrzeugen aus dem Jü-
licher Forschungszent-
rum in den weißrussi-
schen Bezirk Gomel,
der zu den besonders
betroffenen Gebieten
zählte, als die strahlen-
de Wolke durch den
Wind von Tschernobyl nach Nor-
den getrieben wurde. Seit 1998 be-
suchen sie die Gemeinde Volincy,
um die Strahlenbelastung der dor-
tigen Bevölkerung zu messen, de-
ren Gesundheitszustand zu be-
obachten und den Menschen Ver-
haltensregeln zu empfehlen. Das
Bundesumweltministerium hat
dieses Projekt längere Zeit geför-
dert. Jetzt freilich ist die Arbeit der
Jülicher nur noch möglich, weil
die „Walter-Gastreich-Stiftung“
als Sponsor in die Bresche ge-
sprungen ist.

Kein Wort Russisch
Volincy ist von radiologisch

hochkontaminierten Sperrgebie-
ten umgeben und ausschließlich
über einen durch die abgeriegel-
ten Zonen führenden Schotterweg
erreichbar. 320 Menschen woh-
nen in den drei Ortsteilen, die al-
lermeisten leben von der Land-
wirtschaft, der Bewirtschaftung
des Waldes und versorgen sich mit
Lebensmitteln selbst.

Dederichs und seine Kollegen
konnten kein Wort Russisch, als
sie zum ersten Mal in dem abgele-
genen Dorf aufkreuzten. „Wir ha-
ben uns mit Händen und Füßen
verständigt“, berichtet der Jüli-
cher Strahlenexperte. Den Deut-
schen wurde nach einer gewissen
Anlaufphase viel Vertrauen entge-
gengebracht, „weil die Menschen
an die Korrektheit der von den
Behörden angegebenen Messwer-
te nicht glauben“. Die Jülicher un-
tersuchen die Bevölkerung unter
anderem mit Body-Countern. Das
sind Ganzkörpermessgeräte, die
Auskunft darüber erteilen, wie
stark der Organismus mit radioak-
tiven Substanzen belastet ist. Mit
anderen Prüfapparaturen wird die
Kontamination von Böden, Pflan-

zen oder Lebensmitteln – etwa
Wildfleisch – überprüft. Bei letzte-
rem ergeben sich auch heute noch
zum Teil erschreckende Mess-
ergebnisse. Laut Dederichs liegt
das unter anderem daran, dass die-
se Tiere in der Bodenoberfläche
nach Nahrung suchen. Und wäh-
rend die Belastung mit Cäsium-
137 wegen des physikalischen Zer-
falls und des Absinkens in tiefere

Bodenschichten eigentlich abneh-
men müsste, saugen Pflanzen das
gefährliche chemische Element
immer wieder über die Wurzeln
auf, so dass die Gesamtkontamina-
tion in geringerem Umfang zu-
rückgeht als erwartet. Cäsium-137
hat eine Halbwertszeit von 30 Jah-
ren, was bedeutet, dass sich erst
nach drei Jahrzehnten die von
dem Element ausgehende Strah-
lung halbiert.

Bei Wildschweinfleisch haben
Dederichs und Kollegen im Jahr
2002 eine Cäsium-Konzentration
von 21 800 Bequerel pro Kilo fest-
gestellt. Zum Vergleich: Der EU-
Grenzwert für Lebensmittel liegt

bei 600 Bequerel pro Kilo. Auch
im Bayerischen Wald wurde nicht
zuletzt als Spätfolge von Tscherno-
byl noch 2004 bei Wildschweinen
eine mittlere Strahlenbelastung
von 6700 Bequerel pro Kilo ge-
messen. Mit gewisser Vorsicht, so
die Jülicher Fachleute, sind in Bay-
ern auch Waldfrüchte wie Pilze
oder wilde Beeren zu genießen.
Deshalb lautet ihre Empfehlung:
Bitte nur in Maßen verzehren!

In Volincy wurden immer dann
besonders hohe radioaktive Kon-
zentrationen im Körper einzelner
Personen entdeckt, wenn diese
sich über Verhaltensmaßregeln
hinweggesetzt, also im Übermaß
Waldprodukte konsumiert hatten.
Dennoch können die deutschen
Strahlenexperten eingeschränkt
Entwarnung geben: Sofern sich
die Bürger von Volincy an die er-
teilten Vorsichtsmaßnahmen hal-
ten, sinkt auch ihre Gesamtstrah-
lenbelastung unter ein Millisievert
pro Jahr, dem international zuläs-

sigen Grenzwert für die Bevölke-
rung im Umfeld von Kernkraft-
werken. Während die Gesamt-
strahlenbelastung 1999 im Mittel
über vier Millisievert lag, ging sie
2005 auf 1,7 Millisievert zurück.

Sehr genau haben die Jülicher
untersucht, ob Zusammenhänge
zwischen Strahlenbelastung und
Krankheiten der Bevölkerung vor-
liegen. Sie verglichen dabei den
Gesundheitszustand der Bürger
von Volincy mit denen in der we-
niger belasteten, weil weiter west-
lich liegenden Gemeinde Sta-
rograd. Ihre Schlussfolgerungen:
Eindeutige Zusammenhänge zwi-
schen der heutigen Strahlenbelas-
tung und den registrierten Erkran-
kungen gibt es nicht.

Unmittelbar nach dem Reaktor-
unglück sei die Ursache des in gro-
ßen Zahlen auftretenden Schild-
drüsenkrebses dagegen klar gewe-
sen: Dieser sei durch das ausgetre-
tene Jod-131 ausgelöst worden,
betont Dederichs. Deshalb müs-

sen auch jetzt noch Menschen in
Weißrussland oder der Ukraine
befürchten, von der Krankheit be-
fallen zu werden. Glücklicherwei-
se ist dieser Krebs fast immer heil-
bar, Betroffene müssen allerdings
lebenslang Hormontabletten ein-
nehmen. Das gefährliche Jod-131
ist inzwischen völlig zerfallen, üb-
rig bleibt bis heute vor allem das
Cäsium-137. Doch nach den Er-
fahrungen der Jülicher Experten
hat die davon ausgehende Belas-
tung keine signifikanten Auswir-
kungen auf den Gesundheitszu-
stand der Bevölkerung. Dederichs:
„Man kann davon ausgehen, dass
vor allem hoher Alkoholkonsum,
schlechte Ernährung aufgrund der
schwierigen Wirtschaftslage oder
psychische Faktoren wie Stress
und Angst den Gesundheitszu-
stand der Bevölkerung negativ be-
einflussen.“

Experten uneins
Solche Aussagen sind umstrit-

ten. Es gibt Wissenschaftler wie
den Epidemiologen Alexek Okea-
now von der Internationalen Öko-
logischen Sacharow-Universität in
Minsk, der allein in Weißrussland
langfristig von mehr als 100 000
Todesfällen ausgeht, die ihre Ursa-
che in radioaktiver Strahlung ha-
ben. Auch Greenpeace rechnet mit
bis zu 93 000 tödlich endenden
Krebserkrankungen infolge des
Reaktorunglücks. Doch derartige
Einschätzungen bilden in der

Fachwelt eher die Ausnahme. De-
derichs' Analyse deckt sich mit
derjenigen des Tschernobyl-Fo-
rums, das 2005 einen umfassen-
den Bericht über die Folgen der
Reaktorkatastrophe vorgelegt hat.
Das Forum ist ein Verbund aus
Internationaler Atomenergiebe-
hörde, der Weltgesundheitsorga-
nisation, der Welternährungsor-
ganisation, den Entwicklungs-
und Umweltprogrammen der UN
und den Staaten Ukraine, Russ-
land und Weißrussland.

In der Studie wird die Zahl der
bereits Verstorbenen und der
künftigen Krebsopfer auf 4000 ge-
schätzt. Weiter wird festgestellt,
dass die Strahlenbelastung der
nicht evakuierten Bevölkerung im
Umfeld des Reaktors in den ver-
gangenen 20 Jahren im Schnitt
geringer war, als sie Bevölkerungs-
gruppen in Gegenden mit erhöh-
ter natürlicher Strahlenexposition
ausgesetzt sind. „Bisher wurde we-
der eine reduzierte Fruchtbarkeit
bei Männern oder Frauen, noch
eine erhöhte Anzahl von Fehlge-
burten oder genetischen Defekten
in der Nachkommenschaft be-
obachtet“, lautet das Fazit der an
der Studie beteiligten etwa 100
Wissenschaftler.

@@ Infos zum Forschungszentrum
Jülich: www.fz-juelich.de/gs
Zusammenfassung der Studie
des Tschernobyl-Forums:
http://de.wikipedia.org/wiki/Ka-
tastrophe_von_Tschernobyl

Caritas-Kinderferiendorf in Ukraine braucht Geld
W 70 Prozent aller Kinder in der

Ukraine leiden nach Angaben
der Aachener Caritas unter
einer chronischen Schwäche
des Immunsystems. Für diese
Minderjährigen hat die ukraini-
sche Caritas 1996 das Ferien-
dorf Jablonitsa in der Karpaten-
region aufgebaut. 3000 Kinder
können sich dort jährlich erho-
len. Jetzt freilich ist das Ferien-

dorf stark sanierungsbedürftig,
seine Häuser sind nach dem
strengen Winter in ihrer Sub-
stanz gefährdet.

W Um entsprechende Baumaßnah-
men zu finanzieren, bittet die
Aachener Caritas um Spenden
auf das Konto 131415 bei der
Pax-Bank Aachen (BLZ
37060193), Stichwort: Kinderfe-
riendorf Ukraine. (az)

„Die Menschen haben uns
schnell vertraut, weil sie an die
Korrektheit der von den
Behörden angegebenen
Messwerte nicht glauben.“

Herbert Dederichs,
Forschungszentrum Jülich

Was nach der Flucht noch übrig blieb: Spielzeug, Kissen und Gasmasken unter einer Schicht radioaktiven Staubs sind in einem verlassenen Kindergarten in Pripjat, zwei Kilometer vom
havarierten ReaktorTschernobyl zu sehen. Das Bild entstand imMärz 2006.Alle 40 000 Einwohner Pripjats wurden vor 20 Jahren evakuiert und hinterließen viele persönliche Dinge. Foto: ap

Hilfe für Weißrussland: In Volincy lassen sich zahlreiche Menschen im
Messwagen des Forschungszentrums Jülich untersuchen, um ihre indivi-
duelle Strahlenbelastung festzustellen. Foto: Forschungszentrum Jülich

„Uns hat doch keiner was gesagt“
Zeitzeuge kämpft für die Opfer von 1986. Viele erhalten keine Unterstützung.

Von Johannes Schönwälder

Geseke. „Uns hat doch damals
keiner was gesagt.“ Bei der Erinne-
rung ans Frühjahr 1986 wird der
Blick von Oleg Zingerov noch
heute ein wenig traurig.

In Tschernobyl sei er damals ge-
wesen, erzählt der 46-Jährige mit
ruhiger, warmer Stimme. Als Sol-
dat der russischen Armee war er
zusammen mit zahlreichen Kame-
raden von Kiew abkommandiert
worden. Irgendwo in der Ukraine
– bei Tschernobyl, wie er heute
weiß – wurden sie alle in ein De-
pot gesteckt und mussten eine
Woche lang Militärkleidung an
die Leute vom Zivilschutz ausge-
ben. „Das waren Tausende, die
von uns so eine Art von Uniform
kriegten. Sie sollten militärisch
aussehen, damit die Menschen
besser ihre Befehle befolgen.“ Ge-

sehen hat er den Reaktor nie. Und
vielleicht auch deshalb keine Be-
drohung empfunden. Dass ab dem
26. April aus einem Atomreaktor
tödliche Strahlung austrat, das
hätten weder er noch die meisten
anderen Katastropheneinsatzkräf-
te von Tschernobyl gewusst. Li-
quidatoren werden sie internatio-
nal genannt. Inoffiziell waren es
600 000 bis 800 000. Offizielle
Zahlen gibt es bis heute nicht. Im
Gegenteil, die Leute seien absicht-
lich unwissend gehalten worden.

Am 1. Mai, die Sonne schien,
seien Hunderttausende auf den
Straßen marschiert – wie immer.
Von lebensbedrohlicher Strah-
lung hätten sie nichts gehört. Ge-
nauso unbekümmert sei er selbst
gewesen. Was er damals an Strah-
lung abbekommen hat? Er weiß es
nicht. „Ich war gerade 26. Das
Wetter war schön. Das Ganze war

eher ein Abenteuer weit weg von
zu Hause.“ Tagsüber hätten sie ge-
arbeitet, abends zusammen drau-
ßen gesessen, gelacht, gesungen
und getrunken. Diese Tage haben
sein Leben verändert. Nicht nur,
weil er danach an Krebs erkrankte.
Darüber spricht er kaum. Sondern
weil er heute denjenigen hilft, die
damals dabei waren und die heute
in Deutschland leben. Und weil er
Zahlen kennt.

Von den mindestens 600 000 Li-
quidatoren seien bereits 90 000
gestorben. Die meisten Opfer
könnten keinen Nachweis führen,
dass sie in Tschernobyl dabei wa-
ren. Sie bekommen deshalb auch
kein Geld. Für diejenigen von ih-
nen, die heute in Deutschland le-
ben, engagiert sich Oleg Zingerov.
Er selbst ist seit fünf Jahren hier
und vertritt mit seiner Initiative
rund 2000 Menschen. (kna)


